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Extrem, noch extremer,
Der Deutsch-Afrikaner
war Ringer, Zehnkämpfer,
fuhr Bob und arbeitete als
Unternehmensberater.
Doch all das reichte ihm
nicht. Jetzt will er das Land
Sambia entwickeln.
Gero Brandenburg
München

E
s ist Regenzeit im südlichen Afrika.
In Solwezi, fünf Stunden Autofahrt
von Sambias Hauptstadt Lusaka ent-
fernt, ist der Strom ausgefallen. Die
Dunkelheit hält Emanuel Chibesa-

kunda aber nicht auf oder ab. Seinen Vortrag
für den nächsten Tag bereitet der 38-Jährige
im Kerzenlicht vor. Chibesakunda hat die
Situation der Kleinbauern analysiert und
Schaubilder vorbereitet. Er ist in seinem
Element – fast so wie zu der Zeit, als er Unter-
nehmensberater bei Booz & Company war.

Und doch ist es eine andere Welt. Damals
saß er in sterilen Büros mit
gläsernen Fassaden und
sprach zu Managern euro-
päischer Konzerne. Oft
ging es dabei um Millio-
nen. Jetzt steht er im afri-
kanischen Busch und
spricht mit sambischen
Kleinbauern. Die Investi-
tionssummen betragen
nicht mehr als umgerech-
net einige Hundert Euro –
für Dünger oder Saatgut.
Schweine- oder Geflügel-
zucht? Mais- oder Bohnen-
anbau? Chibesakunda be-
rät die Kleinbauern in
Solwezi auch in solchen
Fragen. Die Hilfsorganisa-
tion Self Help Africa, finan-
ziert mit Geldern der EU,
hat ihn geschickt.

Das ist sein neues Le-
ben. Chibesakunda hat es
sich so ausgesucht. Weil er
in der Heimat seines Va-
ters etwas bewegen will.
Weil er die Wirtschaft in
Afrika weiter anschieben
möchte. Und anschieben
kann er, im wahrsten
Sinne des Wortes: Früher
war der Deutsch-Afrikaner
Anschieber im Bob-Team
von Olympiasieger Wolf-
gang Hoppe. Doch der
Reihe nach.

Die Unternehmensbera-
tung Booz verlässt er An-
fang 2007. Er macht sich
selbstständig und gründet
die Firma Munich Advi-
sors Group (MAG) mit Büros in München und
Lusaka. Mittlerweile hat er insgesamt 14 Mit-
arbeiter. Booz-Partner Martin Reitenspieß
sagt: „Wir hätten ihn gerne weiter an Bord
behalten, aber uns war klar, dass es für
Emanuel darum ging, sich in Afrika selbst zu
verwirklichen. Dafür hatten wir natürlich Ver-
ständnis.“

Seit drei Jahren pendelt Chibesakunda
zwischen Deutschland und dem südlichen
Afrika. Für Sambia möchte er der Türöffner
zur globalen Wirtschaft sein. Er berät Hilfsor-
ganisation bei Projekten in der Subsahara

und knüpft für Konzerne wie Hewlett-
Packard und Apple Kontakte zu sambischen
Politikern. Eine Kooperation mit Apple
macht es möglich, dass Computer des Soft-
ware-Konzerns demnächst kostenlos in
Schulen in Lusaka aufgestellt werden. Dem
sambischen Start-up Southern Biopower,
Hersteller von regenerativen Kraftstoffen,
half er unlängst beim Markteintritt.

Er kennt fast alle wichtigen Politiker und
Geschäftsleute in Sambia – er profitiert von
seinem guten Namen: Die Chibesakundas
gehören seit Generationen zur politischen
Oberschicht des Landes. Chibesakundas Va-
ter war Pressesprecher der sambischen
Königsfamilie, als das Land 1964 von Großbri-
tannien in die Unabhängigkeit entlassen
wurde. Seine Tante ist Bundesrichterin in Lu-
saka, die Familie groß und bestens vernetzt.

Sambia hat ausländische Investoren bitter
nötig. Das Land ist arm. Zwölf Millionen Ein-
wohner erwirtschafteten 2008 ein Bruttoin-
landsprodukt (BIP) von 13,9 Mrd. US-Dollar.
Den Gesamtwert der deutschen Exporte
nach Sambia bezifferte das Auswärtige Amt
mit 50 Mio. Euro. Bayern-München-Fan Chi-
besakunda sagt dazu: „In der Wertigkeit der

deutschen Wirtschaft
steht Sambia leider in
der zweiten Tabellen-
hälfte.“ Tatsächlich ist es
wohl eher die zweite
Liga. In der ersten Liga
spielen andere afrikani-
sche Länder. Für deut-
sche Unternehmen sind
Nigeria mit 158 Millionen
Einwohnern und einem
BIP von 214,4 Mrd. Dollar
oder Südafrika mit 50 Mil-
lionen Menschen und ei-
nem BIP von 277,4 Mrd.
Dollar viel wichtiger. Das
Handelsvolumen zwi-
schen Südafrika und
Deutschland betrug
2008 12,6 Mrd. Euro.
Aber Sambia hat seine
Vorzüge. „Es liegt sehr
zentral, ist ruhig, sicher
und vom Massentouris-
mus unberührt.“

Der Kampf für die wirt-
schaftliche Zukunft des
Landes ist auch ein
Kampf gegen afrikani-
sche Apathie. Als Berater
war Chibesakunda hek-
tische 12-Stunden-Tage
randvoll mit Terminen
gewohnt. Die ersten Pro-
jekte in Sambia wurden
für ihn deshalb zur Ge-
duldsprobe. „Ich bin täg-
lich an meine Grenzen ge-
stoßen, heute nur noch
monatlich.“ Mit seinen
Vorstellungen von Pünkt-
lichkeit und Effizienz

kommt er nicht weit. Er muss umdenken,
seinen Managementstil anpassen. Entschei-
dungsprozesse dauern länger. Und wenn
Handwerker oder Arbeiter für ihn eine Auf-
gabe erledigen sollen, muss er sie ständig
überwachen. Aber nach drei Jahren ist Chi-
besakunda gelassener geworden. Dass sich
ein Einheimischer vor der Arbeit drücken
möchte, komme eben mal vor. Wahrschein-
lich ist es auch so, dass einheimische Arbeiter
den „Weißen“ austesten möchten. Denn ein
Weißer ist er, der Sohn einer deutschen Mut-
ter, in den Augen der meisten Sambier.

Der Weg zu meinem ersten
Auto, einem gebrauchten
VW Käfer-Kabrio, führte

über einen sperrigen 3,5-Tonner.
Der war auch so etwas wie ein Ka-
brio, er hatte nämlich nicht mal
eine Plane über der Ladefläche.

Als ich 20 Jahre alt war, bin ich
sechs Wochen damit von einer
Kneipe zur nächsten gefahren und
habe Cola und Bier ausgeliefert. Als
Cola-Trinker dachte ich anfangs, es
wäre ein Traumjob, weil ich jeden
Tag eine Kiste als Bonus mit nach
Hause nehmen durfte. Dick bin ich
davon auch nicht geworden: Denn
Dutzende von Kisten über steile
Treppen in tiefe, enge Kneipen-
keller tragen, rauf und runter, das
war ein Knochenjob.

Jeden Abend kam ich schweiß-
überströmt nach Hause. „Das war
der letzte Tag“, konnte ich meiner
Mutter gerade noch sagen – und fiel
dann ins Bett. Am nächsten Morgen
bin ich doch wieder losgezogen.
Aufgeben hat mir nie geschmeckt.

Sich das Klinsmann-Auto verdient

Ich war zu der Zeit Psychologie-
student. Ich weiß daher, wovon ich
rede, wenn ich sage, dass der Job
nicht nur für den Rücken, sondern
auch für die Nerven belastend war.
Mehrere „Explosionen“ am Tag wa-
ren keine Seltenheit. Denn vom offe-
nen Lastwagen fiel öfters ein Kas-
ten herunter. Plastikflaschen gab es
damals noch nicht, und es gab im-
mer einen riesigen Scherbenhaufen,
wenn die Glasflaschen mitten auf
der Hauptstraße zerplatzten.

Den Job hatte mir mein Vater, der
selbst Gastwirt war, vermittelt. Er
war wahnsinnig stolz auf mich, weil
ich der einzige von acht Studenten
war, der bis zum Ende durchge-
halten hat. Also legte er den Rest
drauf, der zum Auto noch fehlte. Ei-
nen Großteil konnte ich selbst be-
zahlen: Es gab nämlich 2 200 Mark
im Monat, ein irrsinniges Gehalt da-
mals. Das war mehr, als viele Leute
mit echten Berufen verdienten.

Als ich mein Käfer-Kabrio hatte,
waren viele neidisch. Das Auto war
der Hammer – sogar Jürgen Klins-
mann ist es während seiner Zeit
beim AS Monaco gefahren. Ein biss-
chen alternativ war es schon. Ein
Jahr danach wurde die Produktion
eingestellt. Sechs Jahre später habe
ich es für den gleichen Preis wieder
verkauft. Protokoll: Annika Reinert

Mein
schlimmster Job

Wolf Lichtenstein
lässt es krachen -mit
Cola-Flaschen
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Emanuel Chibesakundawird am
14. Februar 1972 in München ge-
boren. Sein Vater ist Sambier,
seine Mutter Deutsche. Als er zwei
Jahre alt ist, zieht die Familie nach
Sambia, kehrt aber 1981 wieder zu-
rück. Emanuel und sein jüngerer
Bruder sollen in Deutschland die
Schule besuchen.

Nach der Realschulemacht Chi-
besakunda eine Ausbildung zum
Industriemechaniker, geht an die
Berufsoberschule und studiert
danach Maschinenbau an der TU
München und der UC Berkeley.
Sein Diplom erhält er im Jahr 2000.

Nach dreieinhalb Jahren beim
Computerhersteller Compaq geht
Chibesakunda 2003 zur Unter-
nehmensberatung Booz Allen Ha-
milton (heute Booz & Company).
2007 macht er sich selbstständig
und gründet die Munich Advisors
Group mit Büros in München und
Lusaka (Sambia).

Leistungssport betreibt er seit
seiner Jugend. Mit 14 Jahren wird
er Deutscher Meister im Ringen
und als Zehnkämpfer und Sprinter
mehrfach Deutscher Vize-Meister.
Bis 1998 gehörte er als Anschieber
zumViererbob-Team vonWolf-
gang Hoppe.

Wolf Lich-
tenstein,
Deutsch-
landchef
des Soft-
wareherstel-
lers SAS
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Emanuel Chibesakunda
Chibesakunda wird 1972 in München gebo-
ren. Als er zwei Jahre alt ist, ziehen die Eltern
mit ihm nach Sambia und kehren wieder zu-
rück, als sein jüngerer Bruder im schulfähi-
gen Alter ist. Die Söhne sollen in Deutschland
die Schule besuchen. Emanuel Chibesakunda
hat zunächst Sprachprobleme, für das Gym-
nasium reicht es nicht. Er besucht die Real-
schule, macht eine Ausbildung zum Industrie-
mechaniker und findet über die Berufsober-
schule den Weg an die TU München, wo er,
verbunden mit einem Auslandsjahr an der
kalifornischen Elite-Uni Berkeley, Maschinen-
bau studiert. Schon damals sind seine Tage
exakt durchgeplant. Denn
neben Studium und Praktika
braucht Chibesakunda viel
Zeit für den Sport.

Eine einzige Sportart ist
ihm zu wenig. In seiner Ju-
gend ist er Ringer bei Hall-
bergmoos, einer Hochburg
für diesen Sport, nördlich
von München. 1986, mit 14 Jahren, wird er
Deutscher Meister im Freistil. Nebenbei
spielt er Fußball und wird in einer Saison Tor-
schützenkönig. „Doch mein Talent war be-
grenzt“, sagt er. Er will etwas Neues auspro-
bieren. Schon bald hängt er Fußballschuhe
und Ringerleibchen an den Nagel. Seit den
Olympischen Spielen in Los Angeles 1984 ist
er großer Fan von US-Athlet Carl Lewis. Also
tritt Chibesakunda der Leichtathletikgemein-
schaft Mittlere Isar bei. Auch dort bringt er es
zu Erfolgen: Er wird im Zehnkampf sowie mit
verschiedenen Sprintstaffeln mehrfach Deut-
scher Vize-Meister.

1997 landet er schließlich beim Winter-
sport. Die deutschen Bobfahrer suchen kräf-
tige Anschieber mit außergewöhnlicher
Schnellkraft. Chibesakunda, der im Leis-
tungszentrum München trainiert, wird ange-
sprochen und sagt zu. Einige Monate später
ist er festes Mitglied im Viererbob-Team des
mehrmaligen Weltmeisters Wolfgang Hoppe.
„Emanuel war ein äußerst akribischer Arbei-
ter, hat wunderbar ins Team gepasst und war
ein echter Farbtupfer in unserem Sport“, er-
zählt Hoppe. Chibesakunda muss lachen, als
er das hört, und sagt: „Ein Farbiger im Bob –
es war klar, dass alle sofort an den Film Cool
Runnings dachten.“

Die US-Komödie zeigt den Weg der jamaika-
nischen Bobfahrer auf ihrem Weg zu Olympia
1988 in Calgary. Chibesakunda hingegen

nimmt nicht teil an den Olympischen Spie-
len. Pilot Hoppe verletzt sich an der Wade.
Sein Team startet nicht in Nagano 1998. Statt-
dessen holt sich der Viererbob von Christoph
Langen die Goldmedaille. Für Chibesakunda
ist es „eine große Enttäuschung“. Ein Jahr
lang hat er an der Uni pausiert, dreimal pro
Tag trainiert, zwölf Kilo Muskeln zugelegt.
Aber auf die nächste Gelegenheit in Salt Lake
City 2002 will er nicht warten. Er verabschie-
det sich vom Bobsport, stürzt sich ins Stu-
dium und erhält im Jahr 2000 sein Diplom.

Nun steckt er seinen sportlichen Ehrgeiz in
die berufliche Karriere. Dreieinhalb Jahre ar-

beitet er für den Computer-
hersteller Compaq, dann
wechselt er zu Booz & Com-
pany. Sein Ex-Chef Reiten-
spieß erinnert sich an eine
„sehr reife Persönlichkeit
mit hoher sozialer Kompe-
tenz“. Chibesakunda führt
das übliche Dasein eines Un-

ternehmensberaters: Viel Arbeit, wenig Zeit,
gutes Geld. Ein einziges Ereignis ändert sein
Leben jedoch von Grund auf: Einbrecher
dringen in das Haus des Vaters in Sambia ein,
bedrohen ihn. Er erschießt in Notwehr einen
der Täter. Chibesakunda ist geschockt. Seit
Jahren hat er seinen Vater nicht mehr ge-
sehen. Er sagt: „Dieses Ereignis hat einen
Denk- und Handlungsprozess ausgelöst.“ Er
fliegt sofort nach Lusaka, widmet sich der Fa-
milie in Sambia, hilft einem Cousin beim Auf-
bau eines Diagnostikzentrums. Dabei verliert
er zwar viel Geld, doch sein Entschluss steht
fest: Er möchte sein Wissen als Unterneh-
mensberater langfristig für Afrikas Wirt-
schaft einsetzen. Und so gründet er die MAG.

Was ihn an seiner Aufgabe besonders moti-
viert, ist, dass sich kleine Erfolge schnell ein-
stellen. Man müsse nur das Denken der Leute
erweitern. In Solwezi erklärt er den Klein-
bauern in seinem Vortrag etwa, wie sie ihren
Erntegewinn erhöhen können: Verkaufen sie
ihre Erdnüsse (etwa 2240 Kilo pro Hektar) di-
rekt auf dem Markt, erhalten sie dafür umge-
rechnet 1 900 Euro. Investieren sie aber 600
Euro in eine Erdnusspresse und verarbeiten
die Erdnüsse zu Erdnussöl- oder Butter, ist
die veredelte Ernte 5 800 Euro wert.
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„Wir hätten ihn gerne an
Bord behalten, aber uns
war klar, dass es für ihn
darumging, sich in
Afrika zu verwirklichen.“

Martin Reitenspieß
Partner bei Booz & Company
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Weitere spannende
Erfolgsgeschichten auf:
karriere.de/beruf
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